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	Lebenslauf: Marion Wilke


	 


	1963 in Göttingen geboren und im Alter von vier Monaten zur Adoption freigegeben.


	Von den neuen Adoptiveltern liebevoll, aber sehr konservativ erzogen und aufgewachsen, flüchtete sie im Alter von zwanzig Jahren in eine lieblose Ehe und wurde Mutter von vier Kindern. Unzählige Operationen, darunter auch mehrere Bandscheiben-Operationen, verhinderten den Einstieg in ein normales Berufsleben. 


	Nach einundzwanzig mehr schlechten als erfüllenden Ehejahren erfolgte die Scheidung und sie suchte nach neuen Herausforderungen, um glücklich leben zu können.


	 


	Der Liebe wegen ging sie nach Hamburg und heiratete dort erneut. Es begann eine Ausbildung als Kosmetikerin und Nageldesignerin, die sie jedoch aufgeben musste, weil sie Arthrose in den Händen bekam und gleichzeitig eine weitere Bandscheiben-Operation notwendig wurde.


	Um sich finanziell über Wasser zu halten, verdiente sie sich zunächst probeweise ihren Lebensunterhalt im Rotlichtmilieu und schlug damit - ohne es zu ahnen - die härteste Jobvariante ein, die man sich vorstellen kann. Erst als Bardame, dann als Prostituierte.


	Nach weiteren acht Jahren gelingt ihr der Ausstieg aus dem Milieu. Sie hat in dieser Zeit viel gewonnen, aber auch fast alles verloren. Eines jedoch hat sie erreicht: Der Mensch in ihr ist gewachsen und der Wille, es auch zu bleiben und damit der Wunsch, in einem normalen Leben in einer normalen Gesellschaft zu leben.


	Marion Wilke ist seit einigen Jahren als freiberufliche Autorin mit diversen Projekten erfolgreich beruflich tätig, hat aber ein Schriftsteller-Pseudonym angenommen, um nicht von der Vergangenheit eingeholt zu werden.




	



VORWORT


	 


	Nach vielen Enttäuschungen, die ich im Leben schon hinter mich gebracht hatte, habe ich mich entschlossen, dieses Buch zu schreiben. Es handelt nicht vom „normalen Leben“ in dieser Gesellschaft, sondern von einem Leben aus dem „Rotlicht-Milieu“. Von einem Leben, das einer Achterbahn der Gefühle gleicht. 


	Und von einem Leben, das erotisch, knisternd, aber auch sehr grausam sein kann. Es gibt in keinem Job der Welt so viele Gefühle wie in diesem. Dieses Buch soll den Weg zeigen, den ich gegangen bin. 


	Ich bin eine ganz normale Frau, die keinen anderen Ausweg gesehen hat, als auf dieser Schiene ihren Lebensunterhalt zu verdienen, die mit diesem Job gewachsen und gefallen ist, und „Mensch“ dabei geblieben ist. 


	Dieses Buch ist dem wahren Leben entnommen worden, die Namen und Beschreibungen der Personen sind frei erfunden. 


	 


	Dieses Buch widme ich einigen Menschen, die mir sehr am Herzen liegen und die mich immer wieder aufgefangen haben. Einer davon ist mein Ehemann Ralf der „IMMER“ zu mir gestanden hat und mir die Schulter gegeben hat, die ich gebraucht habe, der mit Rat und Tat an meiner Seite stand, der mich aufgebaut hat, wenn es mir schlecht ging. 


	Den ich hätte bald fallen gelassen, weil das Milieu einen anderen Menschen aus mir machen wollte. Der still gelitten hat, um mich nicht noch zusätzlich zu belasten.


	 


	Der andere Mensch ist mein wohl bester Freund Helmut, der mir mental hin und wieder  in den verlängerten Rücken trat und mir auch bei diesem Buch unter die Arme gegriffen hat, sowie mir in meinen wohl schwersten und aufregensten Lebensjahren überhaupt stets zur Seite stand. Der sich immer wieder geweigert hat, meinem Kettenkarussell einen neuen Anstrich zu verpassen, mir aber damit sehr viel beigebracht hat.


	 


	Diesen beiden Männern gilt mein besonderer Dank, auch meinen Söhnen, die mich nicht haben fallen lassen und gesagt haben: 


	“Du bist ein wunderbarer Mensch, und unsere Mutter, du übst einen Job aus, der wie jeder andere auch ist,- und deshalb bist du kein schlechter Mensch. Egal was du tust, wir lieben dich“


	 




	



	Auftakt


	 


	Sonntagmorgen um acht in Deutschland. Hört sich an wie eine süße Werbung aus dem Fernsehen, aber es war der Tag, der mein Leben von Grund auf verändern sollte. Es war ein herrlicher Sonntagmorgen. Für viele Menschen, die jetzt aufgestanden waren um gemeinsam mit der Familie das Frühstücksei zu verzehren und sich bei einer guten Tasse Kaffee und der Tageszeitung das Wochenende zu Gemüte zu führen, Pläne zu schmieden und zu diskutieren, was man denn an diesem herrlichen Tag alles unternehmen könnte, für all diese Familien war es ein ganz normaler Sonntag. Doch für mich? 


	 


	Ich stand auf, zog die Vorhänge unseres Schlafzimmerfensters zur Seite und war einfach nur bedrückt. Ich nahm weder die Sonne noch die Vögel wirklich wahr, die sich darum stritten, wem denn nun der Regenwurm gehören sollte. Ich war deprimiert und lustlos. Ralf, mein Mann, lag auch nicht mehr in seinem Bett und ich verließ das Schlafzimmer, um mir in der Küche einen Cappuccino zu bereiten, - so wie jeden Morgen. Das gehörte zu meinem morgendlichen Ritual. Als ich an unserem Wohnzimmer vorüber ging, saß mein Mann vor seinem Computer und spielte Solitäre. 


	Ich liebte diesen Menschen mit jeder Faser meines Körpers. Er war der Fels in meiner Brandung. Seine Art war einfach, unkompliziert, offen und ehrlich. Manchmal zu direkt, aber immer ohne Umschweife auf den Punkt kommend. Er war einmetervierundachtzig groß, von muskulösem Körperbau und undefinierbarer Haarfarbe. Kurzum, er war ein bekennender Glatzen- und Brillenträger. 


	Letzteres musste er, ersteres wollte er. Als er früher regelmäßig zu seinem Friseur ging, sagte der irgendwann mal zu ihm, „Du wirst mir bald mehr Geld fürs Haare suchen geben müssen als für das Haareschneiden.“ Damit war das Schicksal seiner Haare besiegelt und seitdem rasierte er sich die wenigen verbliebenen Haare regelmäßig selbst ab. Seiner Meinung nach die einzig vernünftige und tragbare Frisur!  


	In seiner Nähe fühlte ich mich sicher und geborgen. Ich konnte ihm nichts vormachen. Auch wenn ich mit einem Lächeln vor ihm stand. Er brauchte mir nur in die Augen zu schauen und sagte mir dann auf den Kopf zu: 


	„Was ist denn los?“


	„Du hast doch was, das sehe ich doch!“  


	Er blickte direkt in mein Herz und wusste, was Sache war. So auch an diesem Morgen. Er bemerkte mich, stand auf, kam auf mich zu und nahm mich in den Arm, gab mir einen Kuss und drückte mich.


	„Na mein Schatz, gut geschlafen? 


	Wie geht es dir heute Morgen? 


	Immer noch bedrückt? “ 


	Ich war den Tränen nahe und konnte deshalb nur nicken. Ich löste mich von ihm um in die Küche zu gehen. Ich konnte nicht reden, der Kloß im Hals steckte noch immer viel zu fest. Der Cappuccino war meine Hoffnung, nicht reden zu müssen. Doch Ralf kam hinterher und bereitete sich selbst einen Kaffee. Ich wollte mit meinen Gedanken alleine sein, doch ich hatte keine Gelegenheit dazu. Ralf nahm mich an die Hand und zog mich in unser Wohnzimmer. Ich wäre ja lieber als Küchenkind in der Küche geblieben, aber mein Mann meinte immer, wir haben doch ein hübsches Wohnzimmer, in dem wir sitzen können. Ich steckte mir eine Zigarette an und blies gedankenverloren den Rauch in die Luft, schlürfte meinen geliebten Cappu und wartete auf die warme Stimme meines Mannes. 


	 „Ach, Schatz, nur weil du deinen Job im Krankenhaus verloren hast, musst du nicht gleich den Kopf in den Sand stecken. Es warten hundert andere Jobs da draußen und irgendwas wird sich schon finden lassen. Wir werden das gemeinsam angehen und schaffen, und um die Kohle brauchst du dir auch keine großen Gedanken zu machen, wir beide bekommen das schon hin.“ 


	Oh ja, wir beide mussten es hinkriegen, auf jeden Fall, dachte ich mir bei seinen Worten.


	„Ralf, ich war froh, diesen Job zu haben. Ich bin zwei Mal an der Bandscheibe operiert worden und habe neun Operationen in acht Jahren mitmachen müssen. Meinst du, wenn ich mich mit dieser Krankengeschichte irgendwo vorstelle, dass ich noch eine Chance habe? 


	Über das Arbeitsamt kann ich nicht mehr vermittelt werden, wegen meiner Bandscheiben-OP.  Die wollen oder dürfen das nicht. Putzen gehen kann ich ja noch, nur wie lange soll ich das machen, bis ich den dritten Vorfall habe? Du weißt doch selber, dass ich total fertig bin, wenn ich nur Fenster putze. Habe keine abgeschlossene Berufsausbildung … also bitte schön, was soll ich machen? 


	Ich hab die Insolvenz am laufen und noch Altlasten zu tragen. Wir kennen uns jetzt seit zwei Jahren und du kannst nicht für meine Schulden aufkommen, das will ich nicht.“ 


	 


	Nun liefen mir die Tränen übers Gesicht und ich war einfach nur verzweifelt. Ralf war geschieden und hatte eine Tochter aus seiner Ehe, für die er noch Unterhalt zahlen musste,- und das nicht zu wenig. Dieses Geld fehlte natürlich irgendwo. Ich war einundzwanzig Jahre lang verheiratet gewesen und hatte selbst vier Kinder, eine nicht gerade einfache Ehe hinter mir und es versäumt, die Erbschaft meiner Eltern auszuschlagen, so dass ich auch noch für deren Schulden gradestehen musste. Deshalb beantragten mein erster Mann und ich die Insolvenz, in welcher ich noch mitten drin war. 


	 


	Ich hatte Ralf über das Internet kennengelernt, als ich schon meine eigene, kleine Wohnung hatte. Er war der einzige Mensch, der es geschafft hatte, mich aus dem Wirkungskreis meines Ex-Mannes heraus zu bekommen. Ralf rief mich an wenn es mir schlecht ging, er spürte das, auch über hundertsechzig Kilometer Entfernung hinweg und war da, wenn ich ihn brauchte.  Ich wollte nicht wieder abhängig von einem Mann sein, deshalb war mir viel daran gelegen, mein eigenes Geld zu verdienen. Nur wie jetzt? Ich war ja froh, dass mich eine Bekannte von Ralf im Krankenhaus als Reinigungskraft eingebracht hatte. Es war ein super Job und da ich im öffentlichen Dienst stand, stimmte auch das Geld. Nun hatte die Stadt gerade zu dieser Zeit die Auflage bekommen, das geliehene Geld einer großen Firma, bei denen sie in der Kreide standen, zurück zu zahlen. Und es mussten drastische Maßnahmen ergriffen werden, die so einigen Mitarbeitern den Arbeitsplatz gekostet hatte. Inklusive meiner Wenigkeit, sowie noch weiteren vierzig Beschäftigten. 


	 


	Da ich eine der letzten Reinigungskräfte war, die eingestellt worden waren, war ich natürlich auch eine der Ersten, die wieder gehen durfte und so fehlten uns mal eben neunhundertfünfzig Euro zum Leben. Und ich bekam noch nicht mal Arbeitslosengeld. Ich hatte ja noch keine eineinhalb Jahre durchgearbeitet, - also auch keinen Anspruch auf finanzielle staatliche Unterstützung.  Und eigentlich wollte ich das auch gar nicht.


	Super Sache, das. Schulden waren da, nur noch ein Verdiener und das Wasser stand mir mal wieder bis zum Hals. 


	„Ich werde nachher mal in der Zeitung schauen, ob ich da was passendes finde und morgen noch mal zum Arbeitsamt fahren. Irgendwas muss ich doch machen, ich will nicht abgestempelt werden, nur weil ich ‚ne Bandscheibenoperation hatte. Ich will arbeiten und ich werde auch etwas finden.“ 


	So bestimmt sagte ich es zwar, war aber andererseits gar nicht so überzeugt davon. Ich wollte halt auch nur nicht, dass mein Mann falsch von mir dachte. 


	 


	„Und jetzt lass uns frühstücken, ich habe ein bisschen  Hunger,“ sagte ich mit immer noch weinerlicher Stimme und wollte aufstehen, doch mein Mann war schneller. 


	„Bleib sitzen und ich mach Frühstück. Heute werd ich dich mal verwöhnen. Ich hole die Zeitung rein und wir schauen mal gemeinsam, was wo steht und was wer sucht.“  


	Pfeifend verließ er das Wohnzimmer und ich hörte ihn nach einer Weile in der Küche werkeln, fröhlich vor sich hin summend. So manches Mal wünschte ich mir, etwas mehr von seinem Optimismus zu haben oder zu bekommen. So zuversichtlich zu sein wie er und immer positiv denken zu können.


	Unser Frühstück fiel sehr unterhaltsam aus und er brachte mich sogar zum lachen, was in solchen Situationen mehr als schwer war. Aber er schaffte es irgendwie, mich immer wieder aus dem Keller zu holen.


	 


	Nach dem Frühstück durchforsteten wir beide den Stellenmarkt der Zeitungen, die sonntags immer kostenlos in den Briefkästen landeten. Meistens wurden aber nur Außendienstmitarbeiter von und für Versicherungen gesucht, Putzfrauen für Privathaushalte, wo ich dann bei zweien anrufen wollte, und eine Anzeige, die mein Interesse geweckt hatte und ich darum dieses spezielle Inserat mehrmals durchlas: 


	„Wirtschafterin für Privatwohnung gesucht. Arbeitszeit flexibel, gute Konditionen, faire Bedingungen. Erste Kontaktaufnahme unter ………! „


	Ich las Ralf die Anzeige vor, und er meinte, „Hört sich doch gut an. Ruf an und frag nach. Vielleicht kommst du ja in so einen Bonzenhaushalt und sollst da die Wirtschaftung übernehmen. Das wär’ doch mal was.“ Wie naiv wir damals waren, ahnten Ralf und ich nicht. 


	Nun ja, man lernt halt immer dazu. Ralf hatte sich an diesem Sonntagvormittag mit einem Arbeitskollegen verabredet und nachdem er aus dem Haus war, rief ich diese besagte Nummer aus der Anzeige an. Es meldete sich eine sehr nette Frauenstimme und lud mich auch gleich ein, vorstellig zu werden. Da ich eine sehr spontane Person sein kann, zögerte ich nicht lange und sagte zu, innerhalb der nächsten Stunde bei ihr vorbei zu kommen, obwohl ja eigentlich Sonntag war.


	Nach Bekanntgabe der Adresse zog ich mich um, stylte mich ein wenig auf und mit dem letzen prüfenden Blick in den Spiegel verließ ich dann unser Heim, um mich einer neuen Herausforderung zu stellen. Ich konnte mich durchaus sehen lassen. Ich war zwar mit meinen einsfünfundsechzig nicht gerade die Größte, aber man muss ja auch nicht immer körperliche Größe erreichen, um im Leben etwas zu bewerkstelligen. Meine blonden Naturlocken waren schwer zu bändigen und deshalb brauchte ich manches Mal ziemlich lange, um eine vernünftige Frisur hinzubekommen. Ich hatte nicht gerade ein feines, feminines Gesicht, aber die markanten Züge gaben mir einen hohen Wiedererkennungswert. Mit meinen damals neununddreißig Jahren hatte ich eine noch sehr ansehnliche frauliche Figur. Die Kurven dort, wo die Männer sie gerne sahen. Auch wenn ich schon vier Schwangerschaften hinter mir hatte, war ich doch sehr stolz auf meine Figur. Irgendwie passte alles zusammen. Nicht zu dünn und nicht zu dick. Ich achtete auf mein Aussehen. Ganz besonders stolz war ich auf meine wohlgeformten, schlanken, langen Beine. Fest und stramm. Und unter einem Minirock konnten die sich gut sehen lassen. 


	Ich setzte mich ins Auto, um nach Stade zu fahren und fand die Welt auf einmal gar nicht mehr so trüb. Ich trällerte ein Liedchen vor mich hin und war guter Dinge. Ich hoffte darauf, einen neuen Job zu bekommen. Vielleicht gefiel ich der Dame ja? Ob es die Hausherrin war? Etliche Gedanken schossen mir durch den Kopf und ich war zuversichtlich. Ich wollte den Job und ich würde mir die größte Mühe geben, ihn auch zu bekommen.


	 


	 




	



	Der erste Schritt


	
In Stade angekommen, es waren ungefähr fünfzehn Kilometer von unserem Zuhause entfernt, musste ich mich erst einmal durch die Straßennamen kämpfen. Aber dank der guten Beschreibung am Telefon fand ich die Adresse schneller als gedacht. Nun stand ich vor einem Mehrfamilienhaus und wunderte mich schon etwas. Für eine ganz normale Wohnung wurde eine Wirtschafterin, bzw. Empfangsdame gesucht?! Ich hatte ja eigentlich gedacht, dass es sich um ein etwas größeres Privathaus handeln würde. 


	Hmm. Na schauen wir mal, was dort gesucht wird und wo ich da jetzt überhaupt lande, dachte ich mir beim aussteigen aus dem Wagen. 


	 


	Nachdem ich die Klingel gedrückt hatte, summte der automatische Türöffner und eine nette Stimme drang von oben durch das Treppenhaus zu mir herunter. 


	„Bitte in die erste Etage hochkommen!“ 


	Dort oben angelangt, stand ich vor einer halb geöffneten Tür und mir war ein wenig mulmig zumute. Ein Geruch von Vanille und Rosen strömte mir entgegen und ich hatte Mühe, überhaupt etwas zu erkennen, denn ich blickte in einen dunklen Flur. Mit einem Hüpfer über die Türschwelle betrat ich die Wohnung und fand mich in einem hübsch dekorierten Eingangsbereich wieder. Bevor sich meine Augen an dieses Licht gewöhnen konnten, kam mir eine sehr leicht bekleidete Dame entgegen, streckte die Hand dabei aus und stellte sich mir als Elli vor. Ich musterte sie. Eine sehr attraktive Frau. Sie könnte so Ende zwanzig gewesen sein, etwa einmetersiebzig groß, lange schwarze Haare und eine Figur, bei der selbst gut gebaute Frauen neidisch werden  konnten. Ich auch, denn ich hatte auch meine Büffelhüften und einfach zu viel Speck am verlängerten Rückgrat. Es war halt nicht alles perfekt bei mir. Aber dieses Püppchen? Alle Achtung! Nur ihre Aufmachung kam mir etwas sonderbar vor, aber ich wollte erstmal abwarten, was die  für mich am Start hatte.


	In ihrem schwarzen Mieder, mit roten Streifen abgesetzt, und den knackigen Shorts, den Highheels in farblich passendem rotem Lack, saß eine richtige Schönheit vor mir. Nur der Busen wirkte nicht gerade super echt. Also hatte diese Dame auch schon eine Verjüngungskur hinter sich. Aber ihr sehr hübsches, feines Gesicht - das tadellos geschminkt war - rundeten das Erscheinungsbild perfekt ab. Sie war ein Leckerbissen mit wohlgeformter Figur und tadellosen, schlanken Beinen. Durch die Highheels wirkten ihre Beine noch länger. Nun war ich noch unsicherer als zuvor. Sie bemerkte wohl meine Unsicherheit und duzte mich bei der Anrede: 


	“Hast du schon einmal in diesem Job gearbeitet? Hast du Erfahrung mit Wirtschaftung?“ 


	Ähm, ja, was sage ich jetzt bloß? schoss es mir durch den Kopf.


	„Na, eigentlich habe ich zuletzt im Krankenhaus als Reinigungskraft gearbeitet. Ich kann gut mit Menschen umgehen, bin zuverlässig, sauber, flexibel und einfühlsam.“ 


	Oh mein Gott, was redete ich da nur? dachte ich bei mir,  die muss doch jetzt denken, dass du nicht alle Zweige am Baum hast. 


	„Also wir suchen eine Dame, die hier den Laden schmeißen kann“, entgegnete sie, „die für die Mädels einkaufen geht, Werbung macht, die Vorstellungen übernimmt und zusieht, das die Kerle hier so viel Geld wie möglich investieren. Die dafür sorgt, dass es hier keinen Streit unter den Frauen gibt. Die dafür zuständig ist, dass die Wohnung sauber gehalten wird und abends die Abrechnung macht.“ 


	Die Kerle? 


	Jetzt musste ich erst mal schlucken und kapierte. Ich befand mich in einer Wohnung, wo man „Liebe kaufen“ konnte. Oh je, das hatte ich noch nie vorher gesehen und erlebt. Das es sowas gab, war mir klar, aber näheren Kontakt hatte ich noch nie damit gehabt.


	Wie komme ich jetzt aus dieser Nummer wieder raus? dachte ich mir. Aber da kam schon die Frage der Fragen. 


	„Gehst du auch selber mit auf Zimmer? Das müsste ich dann nur wissen, weil es ja dann bei dir ganz anders berechnet werden würde. Du arbeitest auf Prozente und wärst dann am Umsatz beteiligt.“ 


	Wie aus einem frisch angestochenen Fass Bier sprudelte es aus mir heraus: „Ich? Aufs Zimmer? Was soll ich denn da? Also nein, bei aller Liebe nicht. Das kann ich meinem Mann nicht zumuten und mir wohl erst recht nicht. Sorry, aber ich glaube, ich bin total falsch hier. Ich hatte eher an einen Privathaushalt mit Kindern und Hunde verpflegen gedacht, aber das ich jetzt hier gelandet bin? Dafür bin ich ja gar nicht geeignet. Das könnt’ ich auch gar nicht. Ich wüsste auch gar nicht, wie ich das meinem Mann beibringen sollte. Nee danke, war lieb von Ihnen, mich hier rein zu lassen, aber es wäre schön, mich auch wieder gehen zu lassen.“ … schoss es weiter wie ein Wasserfall aus mir heraus.


	Ich sprach’s und erhob mich. Die hübsche Dame lächelte immer noch, und ich dachte so bei mir, die hat jetzt bestimmt Gesichtslähmung. Ich verabschiedete mich mit einem schnellen Händedruck und rauschte die Treppe hinunter, so, als wäre der Leibhaftige persönlich hinter mir her. Draußen auf der Straße musste ich erst einmal tief Luft holen und das erst einmal verarbeiten. Tausend Gedanken schossen mir durch den Kopf, aber keiner war klar und zu definieren. 


	Nur eine komplexe Gedankenfolge tauchte immer wieder auf: „Ich war das erste mal in meinem Leben in einer Puffwohnung gewesen,  wo man Liebe für Geld kaufen konnte. Wie können Frauen sich für so was nur hergeben? Wie bringe ich das jetzt Ralf bei, dass ich in so einer Wohnung gelandet war? Und sei es auch nur zum vorstellen?  Wie mach ich ihm das denn nun klar, dass ich in einem Bordell gewesen war?


	Ich? 


	Dass ich mich auf so eine Anzeige hin gemeldet hatte? Ich war total durch den Wind und fand keinen vernünftigen Gedanken mehr.




 


	 


	Wahrheit oder Pflicht


	 


	Voll zwiespältiger Gefühle stieg ich wieder ins Auto und zündete mir erst mal eine Zigarette an. Ich blies den Rauch durch die Luft und starrte gedankenverloren den Rauchkringeln hinterher. Ich ließ den Motor an und setzte mich irgendwie in Bewegung. Aber gaaaaaaaaanz langsam, denn ich musste mir irgendwas einfallen lassen, um es meinem Mann zu erzählen und zu beschreiben. 


	Reagierte er normal oder würde er, wie mein Ex-Mann, komplett ausrasten? Wir kannten uns jetzt erst seit zwei Jahren und es gab jeden Tag mit ihm eine neue Entdeckung. Er war immer wieder für eine Überraschung gut, und ich lernte ihn jeden Tag aufs neue kennen. Mein Ex hingegen, oh je, der war mehr als rasend eifersüchtig, er war geradezu krankhaft eifersüchtig, und bei ihm hätte ich wahrscheinlich ins Exil gehen dürfen, wenn ich ihm von der Puffwohnung erzählt hätte. Aber Ralf? Wie würde er reagieren? Na ja, etwas musste ich mir ja einfallen lassen, nur was? Ich mochte gar keine Lügen und hatte mir geschworen, immer bei der Wahrheit zu bleiben. Also musste ich es auch diesmal tun.


	 Je näher ich unserem Haus entgegen fuhr, desto mulmiger wurde mir. 


	„Meine Güte Marion“ ermahnte ich mich jetzt selber. „ du wirst mit ihm reden, es ihm frei heraus sagen und aus und vorbei. Er liebt dich und er hat für viele Dinge Verständnis, er ist tolerant und die Ruhe in Person.“ 


	Ja, ja, wenn das man alles so einfach wäre. „Angst fressen Seele auf“, sagte mein Mann Ralf hin und wieder mal, weil er meine Vorgeschichte kannte und wusste, wie ich auf einige Dinge regelrecht panisch reagierte. 


	Vor dem Haus angekommen, legte ich mir so einige Dinge erst mal zurecht. Mein Mann war auch schon wieder von seinem Arbeitskollegen zurück und erwartete mich bereits. „Ich habe deinen Zettel gefunden, dass du dich da heute am Sonntag gleich vorstellen konntest. Ist ja erstaunlich, und wie war es?“ 


	„Naja, ähm, also ...“, stotterte ich vor mich hin. „So schnell wie ich da drin war, war ich auch wieder draußen.“ Guckte verlegen zum Fußboden und ließ mich neben meinem Mann auf unserem Sofa nieder. Voll nervös nestelte ich an meiner Tasche herum und suchte erneut meine Zigaretten. Ralf bemerkte meine Nervosität und grinste, was mich vollends aus der Fassung brachte. 


	„Wieso grinst du jetzt so?“ 


	„Weil du einfach nur unheimlich niedlich bist, wenn du nervös bist, und ich diese Art an dir ganz besonders liebe.“ 


	Jetzt wusste ich gar nicht mehr, womit ich eigentlich anfangen sollte. 


	„Also ich kam da hin und ging hoch und…“ schlucken fiel mir jetzt auch noch schwer „ich stand da in einer Puff- wohnung.“ 


	Puh. Das war jetzt raus. Ich redete aber im gleichen Atemzug weiter.


	„Aber als die mich gefragt hatte, ob ich da auch auf das Zimmer gehen würde, bin ich sofort aufgestanden und hab gesagt, das war’s. Ich bin total falsch hier. Und dann bin ich da so schnell es ging raus.“ 


	So. Nun war alles, oder zumindest fast alles,  draußen. Ich konnte jetzt nur der Dinge harren und abwarten, was nun passieren würde. Wie ein blutjunger Teenager traute ich mich gar nicht,  mich umzuschauen und meinen Mann anzuschauen. Ich schwieg. Er schwieg. Wir schwiegen beide. Was für eine Zeit der Besinnlichkeit. Dann brach Ralf als erster das lange Schweigen. 


	 


	„ Na und? 


	Solche Frauen muss es doch auch geben und es ist ein Job wie jeder andere auch. Ich ziehe meinen Hut vor diesen Frauen, weil es wohl der härteste Job aller Zeiten ist, aber auch das älteste Gewerbe der Welt. Und wenn du so was mal vorhaben solltest, dann kannste ja auch mal hier in der Nachbarschaft im Club fragen, ob die noch eine Bardame gebrauchen könnten.“


	So sprach mein Ralf und ich schaute ihn nur mit weit aufgerissenen Mund und Augen an. Ich konnte einfach nicht glauben, was ich da eben gehört hatte. Er hatte nichts dagegen, wenn ich in so einer Wohnung arbeiten würde, - und sei es nur als Bardame?! Jetzt verstand ich gar nichts mehr. Mein Ex hätte mich gehäutet, geteert und wahrscheinlich auch noch gevierteilt – und zwar ziemlich genau in dieser Reihenfolge - wenn ich auch nur ansatzweise eine Bemerkung in dieser Richtung hätte fallen lassen. 


	Und Ralf? Der saß total relaxt auf dem Sofa in seiner Lieblings-Jogginghose und einem wohl noch älteren T-Shirt als er selber war. Er liebte diese verschlissenen Dinge und fühlte sich in seiner Haut jetzt wohl richtig gut, denn er grinste immer noch und genoss wohl mit wahrem Vergnügen meine total perplexe Situation.  Hätte ich mich selbst im Spiegel betrachten können, so hätte ich wohl ausgesehen wie ein Känguru mit Beutelstau.


	„Sag mal Ralf, geht’s dir noch gut?“ erwiderte ich immer noch total schockiert. „Ich soll da in so einer Wohnung arbeiten?“ Da wo die Frauen sich verkaufen und Geld für bekommen? Merkst du die Einschläge noch?“


	Etwas anderes konnte ich nu gar nicht mehr sagen. Ich weiß gar nicht, was damals in mir vorging. Jedenfalls hatte ich doch irgendwo gehofft, er würde sowas sagen wie: Du spinnst wohl? Damit brauchst mir gar nicht zu kommen. Aber ich hatte die Rechnung - und sein Verhalten - völlig falsch zusammenaddiert.


	 „Das könnt’ ich gar nicht. Ich liebe dich und wenn ich mir vorstellen würde, das ich da mit anderen Kerlen … oh nee, nicht mit mir. Außerdem wüsste ich gar nicht, was man da verdienen kann und wie das da alles abläuft.“ 


	War das nicht ein blöder Kommentar und im Grunde total widersprüchlich? Was war nur los mit mir? Konnte ich jetzt gar keine klaren Gedanken mehr fassen? 


	„Schatz“ sagte Ralf und nahm mich in den Arm, „wenn du der Meinung bist, dass du das mal ausprobieren willst, dann solltest du es ruhig versuchen. Ich bin für alles offen und stehe zu dir, ganz egal was du machst und was du vorhast. Das müsstest du doch schon bemerkt haben, oder etwa nicht. Ich liebe dich über alles und habe soviel Liebe für dich, dass es dafür auch noch ausreichen würde.“ 


	Ralf drückte mich zärtlich an sich und küsste mich liebevoll auf die Stirn. „Ich weiß jetzt was du denkst, aber ich bin nicht dein Ex und das solltest du dir endlich mal hinter die Ohren schreiben.“


	Tja, wenn das mal alles so einfach wäre, seine Vergangen-heit zu vergessen. Man kann verzeihen,- aber vergessen kann man nie. Offene Wunden heilen irgendwann,  aber seelische Wunden hinterlassen tiefe Narben; und ob die jemals heilen, ist noch eine ganz andere Frage. 


	„Ralf, ich möchte darüber jetzt nicht mehr reden. Ich bin irgendwie enttäuscht,“ sagte ich und wollte aufstehen. Doch Ralf ließ mich nicht aufstehen. Im Gegenteil,- er zog mich noch dichter an sich heran und nahm mich nun zum wiederholten Mal in die Arme. 


	„Mädchen, Mädchen, irgendwie kommt es mir so vor, als wenn ich es zu meiner Lebensaufgabe machen müsste, dich immer mal wieder aus dem Loch heraus zu holen, in das Du dich selber hineingeschoben hast. Wie oft soll ich es dir denn noch sagen, dass ich anders gestrickt bin, als die Männer die du bisher kennengelernt hast? Ich würde nichts tun, aber auch gar nichts, was dir nicht gut tun würde und das mit dieser Art von Arbeit können wir doch beide nun wirklich nicht beurteilen, wie sie uns bekommt. Ich habe da genau so wenig Erfahrung mit wie du. Nur wenn man vor einem Mercedes steht und sagt, das der voll super ist, kann man doch auch noch nicht wissen, wie er sich überhaupt fährt. Erst nach einer Probefahrt stellt sich das raus, oder?“ 


	„Ah ja“, dachte ich so bei mir, „auch ein toller Vergleich“.
Irgendwie und irgendwo hatte Ralf ja Recht. Doch „ich“ als Bardame? Oder gar als Liebesmädchen? Niemals, das kann doch gar nicht gut gehen. Ich schmiegte mich näher an ihn, so als ob ich Schutz suchen würde, und ich wurde ruhiger. Die Ruhe, die Ralf ausstrahlte, färbte immer wieder auf mich ab. Wenn ich bei ihm in seinen Armen war, konnte mir die böse Welt da draußen nichts mehr anhaben. 


	„So mein Schatz, und nun fahren wir mal ein bisschen raus und dann mal sehen was wir heute noch so machen, zieh dich um und dann hü.“ 


	Er stand auf und zog sich seine Jeans an. Von dem ollen 
T-Shirt wollte er sich allerdings nicht trennen. 


	„Fertig, erster,“ rief er und stand lachend vor mir.  Ich selbst war noch nicht mal vom Sofa hochgekommen, so benommen war ich noch von unserem Gespräch. 


	Nun erhob ich mich. Ich musste ja, obwohl ich gar nicht so recht Lust hatte. Ich stand noch im Schlafzimmer, als ich das Auto schon hörte. Ja, mein Mann war sehr spontan. Er war wohl in Gedanken schon am Ziel angekommen und bereits wieder auf dem Rückweg, bevor ich das Schlafzimmer überhaupt verlassen hatte. Ich zog meine Lieblingsjeans und Turnschuhe an, und dabei gingen mir hunderttausend Gedanken durch den Kopf. 


	Vor allem diese „W-Sätze“. 


	Was? Wenn? Wieso? Weshalb? Warum? Diese Sätze konnten einem echt das Leben schwer machen, weil man zwar nach einer Weile auf eine Frage eine Antwort fand, einem aber immer wieder auf diese Antwort eine neue Frage einfiel. Wie ein kompliziertes Frage- und Antwortspiel. Aber alle diese W-Sätze drehten sich zurzeit nur um das eine Thema: 


	Liebesmädchen. 


	Bardame.


	 




	



	Der Versuch


	 


	Der Restsonntag wurde dann doch noch ganz schön, mit viel Spaß und Freude am Leben. Wir hatten kaum Geld im Portemonnaie, aber wir machten das Beste aus unserer Situation. Wir besuchten Freunde und vergaßen das Thema,- zumindest schien es so. Am späten Nachmittag kamen wir wieder nach Hause und ich befand mich in der Küche, um das Abendessen zu bereiten. Ralf lag auf dem Sofa und schaute seine geliebte Tierdoku im Fernsehen an. Ich konnte meinen Gedanken also freien Lauf lassen, was ich zwischen Kartoffelnschälen und Schnitzelbraten auch hervorragend beherrschte. 


	 


	Meine Gedanken drehten sich hauptsächlich um die Frage: „Wie kann ein Mann es zulassen oder überhaupt dulden, dass seine Frau, die er ja angeblich so sehr liebt, diese Art von Job macht. Ist seine Liebe dann nicht nur vorgetäuscht? Und was verdient eine Liebesdame überhaupt? 


	Ich erschrak über mich selbst. Was hatte ich da eben gedacht? Aber die Gedanken ließen sich nicht abstellen, und so ging es munter weiter: 


	Wie geht man mental mit so einer Sache selber um? Kann man dann überhaupt noch privaten Sex richtig geniessen? Bekommt man dort in diesem Job auch Gefühle? Muss man diese Art von Gefühlen überhaupt bekommen? Wie verhält man sich mit und bei einem fremden Mann, der nur für gewisse Zeit mit einem rummacht. Kann man das Geld ruhigen Gewissens annehmen? 


	Fragen über Fragen. Und vor allem, was für blöde Fragen einem dann im Kopf herumgeisterten. 


	Das Abendessen war fertig und ich hatte den Tisch in der Küche gedeckt, als mein Mann durch die Tür kam. Er nahm mir das Geschirrtuch aus der Hand, umarmte mich und begann, mich zu küssen und zu streicheln. Ich protestierte ein wenig. „Schatz, das Essen wird doch kalt.“ 


	 


	Aber er meinte nur:


	„Ist mir egal, wir haben doch eine Mikrowelle. Außerdem reicht es doch, wenn wir uns jetzt eine heiße Vorspeise gönnen, oder?“ Dagegen hatte ich natürlich nichts einzuwenden und ließ mich bereitwillig ins Schlafzimmer bugsieren. Ich konnte und wollte bei ihm nicht nein sagen, denn er hatte eine Art an sich, mich anzufassen, das nur der Gedanke daran mir schon Gänsehaut und wohlige Wärme, egal wo, verpasste. Ralf wusste nicht nur „Wie“ man eine Frau berührte, sondern auch „Was“ eine Frau mochte. Er war nicht wie die meisten Männer Grobmotoriker, er hatte Fingerspitzengefühl. Und bei ihm stand die Frau an allererster Stelle, ob im normalen Alltag oder im Bett. Erst die Frau, dann er. Ich liebte es, von ihm berührt zu werden, seine Liebkosungen zu geniessen, die Balsam für die Seele waren. Seine Finger streichelten so unwahrscheinlich zärtlich, dass alle Nervenenden zu vibrieren begannen. Ich schmiegte mich ganz nah an ihn, um seinen Körper zu spüren, seine Wärme aufzusaugen, wie ein Schwamm. Ich spürte seine Muskeln, die Nackenmuskeln, die ausgebildete Brustmuskulatur. Ich liebte jeden Millimeter seines Körpers. Die Streicheleinheiten berührten hin und wieder meinen Schoß, was mich erschaudern ließ, um dann wieder zu meinen Brüsten zu wandern. Spielerische, aber erotische Berührungen der Brustwarzen ließen sie aufleben. Ich bäumte mich weiter nach oben, um ihm ganz nah zu sein. Sein linker Arm hielt mich gefangen, und seine rechte Hand ging weiter auf Entdeckungsreise.  Sie suchte den „kleinen Mann im Boot“ wie Ralf immer so schön sagte, um mich neckisch zu ärgern. Ich liebte diese Berührung und es zuckte in mir wie von tausend Stromstößen begleitet. Ich war bereit. Bereit, alles aufzusaugen und alles zu geben. Nur ihn wollte ich jetzt spüren und zog ihn auf mich. Er drang in die wohlige feuchte Wärme meines Schoßes ein und verursachte mit sanften Stößen Vibrationen, die mich alles andere vergessen ließen. Bunte Sterne tanzten um mich herum und ich begab mich auf die Reise in ein immer wiederkehrendes und unerforschtes Land. Wir drehten uns und ich saß in der Reiterstellung auf ihm. Ja. Ralf wusste, wie ich es gerne hatte und er ließ mich gewähren. Er drückte seine Lenden hoch und hielt still. Ich nahm mir, was ich brauchte und es dauerte auch nicht lange, da explodierte ich geradezu. Das Gefühl von tausend kleinen bunten Sternchen wollte nicht aufhören. Jeder Zentimeter meines Körpers erbebte und er hielt mich fest. Der kleine Mann im Boot wurde dabei bestimmt ganz schön hin- und hergeschaukelt. Dieses Gefühl des Höhepunktes und der Geborgenheit waren überwältigend. Ich hielt jetzt inne, um ihn das zu geben, was er wollte. Er bewegte jetzt seine Lenden im gleichmäßigen Rhythmus, immer schneller werdend und mich immer noch festhaltend, überkam es ihn in einem Schwall, wie er ihn selbst noch nicht kannte. Völlig außer Atem lag er unter mir.  Eine Weile blieben wir noch ineinander liegen und genossen den wahren Moment der Liebe. Müde, ausgelaugt und zufrieden sanken wir nebeneinander in die Arme, um noch weitere Zärtlichkeiten auszutauschen. 


	 


	„Ich bin so froh, dass dich in den zehn Jahren, wo du alleine gewesen warst, keine deine Bekanntschaften für immer haben wollte“, sagte ich mit einem Seufzer und kuschelte mich tiefer in seine Arme, die mich immer noch umschlungen hielten. 


	„Warum das denn?“ erwiderte Ralf. 


	„Na, hallo? Sonst hätt’ ich das ja alles niemals kennen gelernt und dich erst recht nicht. Ich liebe dich über alles und kann deinen Ex-Freundinnen nur nachträglich sagen: „Danke schön, ihr wisst gar nicht, was ihr versäumt habt.“ 


	Lächelnd gab er mir einen Kuss auf die Nase und während er Anstalten machte, aufzustehen, kam von ihm nur die Frage. 


	„Können wir jetzt essen? Ach ja, und übrigens hab’ ich noch was vergessen zu erwähnen.“ 


	Neugierig schaute ich ihn an „Ich liebe dich nämlich auch, ganz dolle sogar und ich bin froh, dass mich keine von meinen Ex-Freundinnen haben wollte.“ 


	Ein Glücksgefühl überkam mich und ich sprang aus dem Bett, um ihn noch einmal um den Hals zu fallen. Dann verschwand ich lächelnd im Bad, um mich frisch zu machen, und wieder auf den Boden der Tatsachen zurück- kehrend, ließen mich die Gedanken an die „Liebesmädchen und der Bardame“ nicht wirklich zur Ruhe kommen. In der Küche angelangt war mein Mann gerade dabei, das Essen noch einmal warm zu machen, denn es war in der Zwischenzeit schon fast alles erkaltet. Ich trat hinter ihn und schmiegte mich an seinen breiten Rücken. 


	„Schatz, ich werde wohl morgen mal hier oben in dieser Bar anrufen und mal fragen was da so abgeht und ob ich da arbeiten kann. Mir ist zwar irgendwie ganz komisch bei dem Gedanken, aber ich will mal sehen, wie das da so ist, und vor allem, was man da genau machen muss.“ 


	Irgendwie hoffte ich nun darauf, das Ralf sagen würde “Nein, vergiss es.“ 


	Aber er sagte es nicht, stattdessen kam:


	„Anschauen kannste es dir ja mal. Dann können wir ja noch mal darüber reden. Ich hab da jedenfalls kein Problem mit.“  Tja, was sollte ich da jetzt noch zu sagen? Auf der einen Seite war ich ja erleichtert, dass ich einen so toleranten, offenen Mann hatte, auf der anderen Seite war ich schon ein bisschen bedrückt, dass er es so offensichtlich dulden würde. Ich tat es damit ab, dass ich mir mal wieder zu viele Gedanken machte. Und auf diese Kopfspiele hin tauchten natürlich immer wieder neue Fragen auf. Ich drehte mich im Kreise. Nur, das ich diesmal mit meinen Vorstellungen still mit mir selber auskommen musste oder wollte. Morgen hatte mein Mann Spätschicht und ich konnte dann im Internet mal so einige Dinge durchwühlen. Ich wollte mir Hintergrundinformationen besorgen, was das „Rotlichtmilieu“ anging. Aber ob ich da was drüber finden würde, war noch die nächste Frage. Wie dumm und ahnungslos ich doch war. Einen Versuch war es jedenfalls wert. Außerdem wollte ich dabei die Telefonnummer dieser Bar in unserer Nachbarschaft heraussuchen und das konnte ich dann in Ruhe nebenbei mit erledigen. Ehrlich gesagt, war mir diese ganze Angelegenheit auch sehr peinlich. Ich war zwar aufgeklärt, doch wenn man von Sex redete, dann wollte ich nur noch in einem klitzekleinen Mauseloch versinken.  Ich stand mir mal wieder selber im Weg und wusste letztendlich nicht, wo ich anfangen sollte. Aber irgendwas musste ich ja auch mal alleine hinbekommen.  Denn immerhin war ich schon achtunddreißig Jahre alt und wollte mich nicht wie ein dummes Kind meinem Manne gegenüber verhalten. Es hatte ja schon fast ein ganzes Jahr gedauert, bis ich mich traute, mal nackend ins Bett zu gehen und dann noch das Licht anzulassen. Uah. Ich musste etwas Mutiges tun, schon, um es mir auch selber zu beweisen. In allererster Linie aber  brauchte ich Geld, um meine bzw. unsere Schulden bezahlen zu können. Um meinen Kindern Geld zukommen zu lassen, da mein Ex im Straßenbau arbeitete und in den Wintermonaten mehr schlecht als recht mit dem Geld auskam. Meine drei Jungs - elf, vierzehn und siebzehn - lebten immerhin bei ihm. Sie hatten sich entschieden, wegen der Schule und ihren Freunden, doch lieber in ihrem bekannten, sozialen Umfeld zu bleiben. Wir hatten jedoch einen guten Kontakt und meine Kinder wussten, dass sie sich auf mich verlassen konnten, wenn es brannte. Das war auch für meinen jetzigen Mann Ralf zutreffend. Wir hätten alles stehen und liegen gelassen und wären sofort zu ihnen gefahren wenn es Not getan hätte. Meine Tochter (damals zwanzig), lebte in meiner Nähe in Hamburg mit ihrem sechs Monate alten Sohn, und wir verbrachten viel Zeit miteinander. Ich freute mich, Großmutter sein zu dürfen und genoss es mit jeder Minute.


	 


	Diese meine Kinder und Enkelkinder würden aber niemals etwas von diesem Job mitbekommen,- das hatte ich mir geschworen. Ich musste mir etwas einfallen lassen, wenn ich denn diese Art des Geldverdienens in Anspruch nehmen würde. Nur was genau, war mir bis dahin noch nicht ganz klar. Auf jeden Fall konnte ich nicht mit offenen Karten spielen, alleine wegen meines Ex-Mannes nicht. Da meine drei Jungs bei ihm lebten, hätte er nicht gezögert, ihnen den Kontakt mit mir zu verbieten. Er war ein typischer Kleinstadt-Psychopath mit all den vorgeschoben geheuchelten  und  „achsogutbürgerlichen Hausmeistermoralvorstellungen“, der immer irgendwie versucht hatte, seine Ziele mit Druckausübung zu erreichen,- und machte selbst vor seinen Kindern nicht Halt.  Und dadurch, dass meine Kinder in der ersten Ehe genug mitbekommen hatten – nämlich Gewalt und Psychoterror an der Tagesordnung - waren sie natürlich davon geprägt und hatten Angst vor ihm. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich alle Kinder zu mir geholt, aber da war ich wohl zu naiv gewesen und voller Panik vor den Aktionen meines Ex-Mannes. Ich hatte auf die Bedürfnisse meiner Kinder reagiert und ihnen das zugestanden, was sie  wollten: Ruhe und ihre Freunde. Das Gewohnte nicht verlassen. Wenn ich damals schon gewusst hätte, was noch alles auf mich zukommen sollte und würde, dann hätte ich von Anfang an anders gehandelt. Aber manches Mal ist es gut, es nicht zu wissen und aus dem zu lernen, was man erlebt, - denn es muss für das ganze Leben reichen.  


	 




	



	Die falsche Vorstellung


	 


	Nachdem wir den Vormittag gemeinsam genutzt hatten, musste Ralf seiner Arbeit in der Spätschicht nachgehen  und ich hatte Zeit, im Internet auf Entdeckungstour zu gehen. Aus den Tageszeitungen hatte ich so einige Internetadressen herausgesucht und schaute nun mal eifrig, aber auch nervös, nach. Die Webseiten die sich mir öffneten, ließen mich erst mal tief nach Luft schnappen. Es war nichts Obszönes oder anstößiges dabei. Man sah keine Pornos oder dergleichen. Nein, was man sah, ließ noch mehr Zweifel in mir hochkommen. Sehr schöne Frauen, mit makelloser Figur, langen Haaren und wohlgeformten Körpern, wo alles zu passen schien, präsentierten sich da. Nur hin und wieder war auch mal eine Frau abgebildet, die nicht so ganz in diese Galerie der erotischen Damen passte. Die hatten meines Erachtens zu viel „Speck auf den Rippen“ und fügten sich so gar nicht recht in diese erotische Szenerie ein. Einige Modelle priesen auch ihren Service an. Aber diese ganzen Abkürzungen? 


	Was war das denn,  NS?


	„Hm, Normaler Service“ war meine Entscheidung.  


	„FO“. Was könnte das bedeuten?


	Vielleicht erlaubte die Dame ja „Fotos“ machen?  Oder zum Beispiel „verbale Erotik“  Ob das was mit prügeln zu tun hatte?  „Fußerotik“ . „Oh du lieber Gott, da spielt man dem Mann an den Füßen herum und das findet der dann erotisch?“ 


	„Aufnahme“.  „Ok, da kommt bestimmt ein Mann mit einem Diktiergerät und die Dame lässt es zu, dass das „Getue“ aufgezeichnet wird.“ 


	„Kaviar“.  „Oh, da essen die Fischeier, und das mögen die?  „SM-Spielchen“. Na das konnte ja viel bedeuten, aber was? Egal, früher oder später würde ich es schon herausfinden. 


	Meine Güte, kann man mit achtunddreißig noch so naiv sein und von all dem keine Ahnung haben? Bei meiner Vergangenheit wohl schon, denn ich hatte ja bis vor kurzem alles, was mit Sex zu tun hatte, weit von mir weg geschoben. Allein schon der Gedanke über Sex zu reden verschaffte mir Schnappatmung. Ich hatte zwar vier Kinder in die Welt gesetzt, aber dass ich meine Gefühle nicht zeigen konnte, hatte andere schwerwiegende Gründe. Wenn ich mit meinem Ex Sex hatte, und es gefiel mir dann mal, dann, jaaaaa dann musste ich mir wochenlang anhören, was für ein toller Stecher er doch sei, das er mir das mal so richtig besorgt hatte. Wie primitiv war das denn?  Also wenn ich ehrlich war, konnte ich nur sagen: Wenn ich es mir selber gemacht hätte, dann hätte ich auch noch den Rhythmus bestimmen können. Aber das hatte er niemals erfahren. Und ich hätte auch nie gewagt ihm das zu sagen, wenn ich die kommenden Wochen nicht mit grünblauen Augen verbringen wollte.


	Ich las weiter die Inserate durch und fand, dass die Arbeitszeiten enorm waren. Da stand wirklich bei einigen „Vierundzwanzig Std. Service“ Oha. Bei anderen stand dann „Montag bis Sonntag von 10 bis 23 Uhr zu erreichen.“ 


	„Meine Güte“.  Hatten diese Damen auch mal frei? Müsste ich dann auch so lange arbeiten? Waren diese Arbeitszeiten zulässig? Was würde man da überhaupt verdienen? Auf Lohnsteuerkarte, so richtig als Arbeiterin? Ich hatte damals Lohnsteuerklasse fünf. 


	Na super, da würde ja Vater Staat gut siebenundvierzig Prozent von meinem Verdienst abbekommen. Oh Mann, was gingen mir für Gedanken durch den Kopf. Bekomme ich das mit diesen langen Arbeitszeiten überhaupt hin, denn ich hatte ja Haushalt und eine Verpflichtung meinem Mann gegenüber. Pünktlich essen zubereiten und für ihn da sein.  Wenn er von der Arbeit kam, zumindest in der Frühschicht, dann sollte er schon sein warmes Essen bekommen. Denn immerhin war er der Hauptverdiener und musste bei Kräften bleiben.  Hin und wieder aß er ja auch in der Kantine, aber das mit dem pünktlichen Essen hatte sich über Jahre so bei mir eingebürgert. Und wenn ich diese langen Zeiten arbeiten würde, hätten wir ja auch nichts mehr voneinander. Ralf würde da bestimmt nicht mitspielen, denn wir hatten ja nicht geheiratet, damit jeder wieder für sich alleine lebt. Das hatte Ralf vor mir ja schon zehn Jahre „gelebt“. Konnte ich meine Arbeitszeiten selber bestimmen, oder würde mir auferlegt werden, von wann bis wann ich zu arbeiten hätte?


	 


	Die Infostunde rückte näher. Mein Mann hatte mir die Telefonnummer des Nachtclubs aus unserer Nachbarschaft auf einen Zettel geschrieben, und ich rief nun dort an.


	Mit etwas zittrigen Fingern wählte ich die Nummer. Das Freizeichen ertönte und ich hatte jetzt in diesem Moment das Gefühl, als ob ein ganzer Fliegenschwarm durch meinen Bauch dröhnte. Nach dem sechsten Freizeichen wollte ich grade erleichtert wieder auflegen – keiner daha -  als sich doch eine Stimme meldete. 


	„Ja Hallo?“, kam es von der anderen Seite. Die Stimme hörte sich irgendwie verschlafen an und nicht mehr ganz jung. Mist. 


	„Äh, ja, hallo … hier ist Marion Wilke und ich, äh, ja also, ich wollte mal fragen ...“ Mein Gott war das alles o.ber.pein.lich. Was wollte ich denn jetzt eigentlich fragen? Am anderen Ende war es totenstill. „Naja ich wollte mal nachfragen, die Telefonnummer hab ich von meinem Mann bekommen, und ich wollte mal fragen, ob, ja, Sie haben doch hier in der Nähe eine Bar.“ War ich denn jetzt total bekloppt? Konnte die am anderen Ende etwa meine Nummer sehen? Konnte ich nicht mal ne vernünftige zusammenhängende Frage stellen? „Also ich suche eine Arbeit und wollte mal fragen ob sie noch eine Frau gebrauchen könnten, so als vielleicht Bardame.“ 


	Puh, nun war’s raus, und mir wurde richtig komisch im Kopf, so heiß auf einmal. Also ob mir der Hörer leicht den Haaransatz ankokeln würde. Bevor die Dame am anderen Ende etwas sagen konnte, fügte ich noch hinzu: 


	„Ich habe Serviererin gelernt und kann gut mit Gästen umgehen. Ich habe immer sehr viel Trinkgeld bekommen, weil ich sehr freundlich mit den Menschen umgehen kann.“ Na jetzt hakt’s bei der aus, dachte ich mir, was redest du da für einen Müll?  Ein tiefes Seufzen kam vom anderen Ende und ich hatte das selten dumme Gefühl, dass meine Gesprächspartnerin nun bestimmt dachte, ich hätte nicht alle gestreiften Murmeln im Sack. 


	„Na ja, wenn das so ist, dann kannst dich ja mal vorstellen kommen. Wo das ist, weißte ja. Wir sind eine Nachtbar und ich bin diese Woche ab 20.00 Uhr hier. Wann würdest denn gerne mal vorbei kommen?“ 


	Meine Hände wurden nun richtig feucht und mir war sooooo schlecht. Ich sollte vorbei kommen?


	„Ja also wenn es Ihnen recht ist, dann würde ich schon mal heute Abend vorbeischauen so um 20.30 Uhr!?“ 


	„Ja, das ist in Ordnung. Das kannste machen. Also bis heute Abend dann mal“, sagte die Stimme und legte auf, ohne auf eine weitere Antwort zu warten. Ich holte tief Luft und steckte mir erst mal eine Zigarette an um wieder ruhiger zu werden. Der erste Schritt war also getan. „Was zieh ich dann da heute Abend mal an?“ ging ich sofort in die Feinplanungsphase über. Ich stand auf und marschierte rüber ins Schlafzimmer. Irgendwie kam ich aus dem Überlegen gar nicht wieder raus. Mein Kopf war wie ein Kettenkarussell. Es wollte einfach nicht stehen bleiben. Klamotten hatte ich ja so einige,- nur was soll man zur Vorstellung in einer Nachtbar anziehen? Noch dazu war es ja schon Oktober und nicht mehr ganz warm draußen, auch wenn die Sonne sich noch alle Mühe gab, den Tag zu erwärmen. Abends jedenfalls war es schon sehr kalt geworden. Ich probierte so einige Teile aus, die ich für passend hielt. Eine schwarze Jeanshose und eine langärmelige rote Bluse. Der Kontrast zu meinen jetzt blonden Haaren passte gut. Ich betrachtete mich von allen Seiten und war eigentlich zufrieden mit dem was ich sah. Ich war nicht dick und hatte eine achtunddreißiger Konfektionsgröße. Was mich aber störte, war mein „gebärfreudiges Becken“ wie mein Frauenarzt damals immer scherzhaft gesagt hatte. Ich war etwas breit gebaut, auch in den Schultern kam ich mir hin und wieder vor wie Mrs. Arnold Schwarzenegger. Mein Busen war nicht mehr der Jüngste und nach vier stillenden Zeiten aber noch gut in Schuss. BH-Größe fünfundachtzig C war ja nun auch nicht gerade wenig und mein Mann sagte immer zu mir, dass ich ruhig zeigen könnte was ich habe. Andere Frauen in meinem Alter würden sich beim Versuch sich selbst ins Herz zu schießen, sicherlich den linken Beckenknochen zertrümmern.


	Meine Figur war also meinem Alter entsprechend normal gebaut und außerdem hinterlässt ja jede Schwangerschaft irgendwo ihre Spuren. Nun musste ich noch etwas mit meinem Gesicht machen. Ich war noch nie der Typ gewesen, der sich Unmengen von Makeup ins Gesicht geschmiert hatte und wenn, dann nur, um  auf die leichte dezente Art, die Kinn oder Wangenpartie zusätzlich ein wenig zu  betonten. Ich entschied mich für normalen Kajalstift und Wimpernrolle. Dazu einen rosa Lippenstift und das müsste ja nun wirklich reichen. Ich hatte ja noch ein paar Stunden Zeit bis zum Termin. Ich streifte meinen „Zu-Hause-Gammel-Look“ wieder über und fing an, hier und da etwas Ordnung in der Wohnung zu schaffen. Die üblichen Hausfrauenarbeiten halt. Ich hatte ja Zeit bis heute Abend und ich war immer sehr darauf bedacht, die Wohnung sauber zu halten. Mit zwei Personen war zwar nicht allzu viel zu tun, aber ich war kein Mensch, der lange untätig auf dem Hintern sitzen konnte. Ich musste immer irgendwas zum kramen haben und Langeweile war überhaupt nichts für mich. Hier wuseln, da wuseln, und noch mal hier wuseln, das brauchte ich einfach. Wo keine Arbeit war, machte ich mir einfach selber welche.  Am späten Nachmittag hatte ich dann alles in Ordnung gebracht und schaute noch mal in Internet auf diesen gewissen Seiten nach. Aber dieses Mal nur oberflächlich. Ich schaute mir mehr oder weniger nur die Frauen an und „blätterte“ einfach nur auf diese oder jene Seite. Ein paar Homepages öffneten sich, und irgendwie holte mich jetzt die Nervosität wieder ein, die ich ja beim saubermachen zeitweise vergessen hatte. Ich nahm mir vor, mal kurz an die frische Luft zu gehen und bei der Gelegenheit konnte ich auch gleich noch Brot kaufen. Dann würden auch die wirren und nervösen Gedanken mal ein wenig zur Ruhe kommen, hoffte ich zumindest. Mein Mann würde jetzt wohl wieder sagen, „Mach dich doch nicht selber verrückt. Lass die Sache auf dich zukommen und stell nicht hundert Fragen auf einmal.“ Ja, Ralf hatte gut reden. Aber Recht hatte er womöglich. Jedenfalls hatten wir wohl die unmöglichsten Vorstellungen von dieser Art von Arbeit und das sollten  wir im Laufe der nächsten Jahre noch sehr deutlich zu spüren bekommen.  


	 


	 




	



	Der unsichere Schritt


	 


	Je näher der Vorstellungstermin rückte, umso nervöser wurde ich. Ich war schon lange umgezogen und gestylt und lief nervös in der Wohnung auf und ab. Es war jetzt 20.15 Uhr und ich machte mich auf den kurzen Weg. Dieser Nachtclub lag keine fünf Gehminuten von uns entfernt. Während ich ging, sagte meine innere Stimme immer wieder: “Kehr um, lass es lieber.“ 


	Nur jetzt war es zu spät. Ich stand vor der Tür, wo in großer Neonschrift der Name der Bar aufflackerte. „Love Island“. Herzklopfend und unsicher drückte ich den Klingelknopf rein, holte noch einmal tief Luft und schon wurde mir die Tür geöffnet.


	Ein freundliches „Hallo“ schlug mir entgegen. Ich musterte die junge Dame kurz, denn ich war viel zu aufgeregt, um auf Details zu achten. Ich schätze sie auf Mitte zwanzig. Darüber hinaus war sie sehr schlank, zierlich und blond. 


	„Komm rein, wenn Du die Neue bist. Die Chefin wartet schon auf Dich.“ 


	Nun stand ich in der Bar und meine Augen hatten im ersten Moment echte Mühe, alles genau wahrnehmen zu können. Die Beleuchtung war spärlich und alles glänzte im roten Licht. Eine große, alte rustikale Holzbar mit Barhocker, die sicher schon bessere Zeiten miterlebt hatten,  standen direkt vor mir. Die Tapeten waren im Retrostil gehalten und mit riesengroßen Blumenmustern bedruckt. Mein erster spontaner Eindruck war, dass hier mal etwas Farbe gut tun würde. Aber komischerweise passte auf eine skurrile Art alles zusammen. An den Wänden hingen schöne alte Spiegel, die eine elegante goldene Verschnörkelung aufwiesen. Für Art von Dekor hatte ich etwas übrig. Ein paar künstliche Blumen schmückten die Ecken und es sah im großen und ganzen irgendwie gemütlich aus. Die junge Dame, die mich herein gelassen hatte, ging im Schlenderschritt vor mir an der Bar vorbei und wir betraten einen geschmackvoll eingerichteten Raum, der von großen, schweren Vorhängen vom eigentlichen Barraum getrennt war. Es befanden sich wuchtige Ledergarnituren und vereinzelte Sessel in diesem wirklich großen Zimmer. Hübsch dekorierte Vasen, aus denen künstliche Rosen nach Applaus schrien. In der hinteren Ecke dieses „Salons“, stand ein riesengroßer Kamin, der im Winter wohl für mollige Wärme sorgen würde, aus dessen Feuerstelle momentan schöne rote und weiße Rosen zum Vorschein kamen. Vor diesem Kamin auf einem breiten schwarzen Ledersofa, saß eine Dame, die bei meinem Erscheinen aufstand und mich dabei von oben bis unten ausführlich musterte. Ihre Augen zogen mich jetzt schon aus und ein steifes Lächeln verzierte dabei ihre Lippen. Sie reichte mir freundlich die Hand und ohne ein Wort der Begrüßung zu sagen, setzte sie sich wieder. Ich musterte die Dame, und meiner Meinung nach hatte sie ihre besten Jahre schon hinter sich. Sie war ungefähr an die sechzig Jahre alt. Etwas kleiner als ich und schlank. Kurze blonde Haare und die Landkarte des Lebens im Gesicht, die aber gekonnt unter etwas zu viel Makeup versteckt war. Sie musste wohl früher einmal eine bildhübsche Frau gewesen sein, denn hässlich war sie auch im Alter bei weitem nicht. 


	„Bitte setz dich!“ 


	Oh… wir duzten uns sogar schon? Ob ich sie zurückduzen sollte? Ich tat jedenfalls wie mir geheißen und nahm ihr gegenüber in einem der dicken Ledersessel Platz. 


	„So, du bist also die Marion?!. Hmm.“ War das zweite, das sie zu mir sagte. Ihre Stimme klang etwas rau. 


	„Und du kommst von hier, aus der Nähe? Oder suchst du auch eine Schlafgelegenheit, denn diese Möglichkeit vergaß ich bei unserem Telefonat zu erwähnen?“


	Ich saß aufrecht im Sessel und verschränkte die Hände in meinem Schoß, damit man mir die Nervosität nicht ansehen konnte. Ich blickte ihr in die Augen und erwiderte dann hastig: „Nein, nein, ich schlaf nicht hier, ich wohne nur zirka fünf Minuten von hier.“ Ihre rechte Augenbraue zog sich dem Haaransatz entgegen und nahm dabei eine ganze Rutsche Makeup mit auf den Weg nach oben. Sie musterte mich nun noch eindringlicher, was mir ziemlich unangenehm war, aber ich machte gute Mine zum Musterungsspiel. Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Am liebsten allerdings hätte ich das Etablissement in diesem Moment sofort wieder verlassen, aber ich traute mich nicht wirklich gerade jetzt den Feigling raushängen zu lassen. „Ah so, du wohnst in der Nähe. Hm, also wo du wohnst, hat hier niemanden zu interessieren. Meine Damen hier führen ein zweites Leben, und keiner weiß von dem anderen was diejenige privat macht und wo sie wohnt. Also das solltest Du dir für die Zukunft merken.“ 


	Diese Worte wurden von einem kleinen, kalten Haifischlächeln begleitet und das sehr, sehr merkwürdige Gefühl in meiner Magengegend verdichtete sich noch ein wenig. Ich nickte nur, obwohl ich den Sinn der Worte eigentlich gar nicht richtig verstand. 


	„Gehe ich richtig in der Annahme das du noch nie in diesem Milieu gearbeitet hast?“ 


	Ihre grünen Augen durchbohrten mich bei dieser Frage und ich wäre am liebsten jetzt sofort im Boden versunken, aber leider war der Fußboden zu hart und ich fand keine Öffnung, in der ich mal auf die Schnelle hätte verschwinden können. 


	„Nein, habe ich nicht und ich weiß auch gar nicht was hier so abgeht, oder wie das hier so läuft.“ Im gleichen Moment meiner gesagten Worte bereute ich diese aber, denn ich hatte mir wohl gerade ein Eigentor geschossen. 


	„Also. Ich bin hier die Chefin und alle sagen Uschi zu mir und ich verlange, dass die Mädels pünktlich, sauber und ordentlich arbeiten. Unsere Arbeitszeiten sind abends ab einundzwanzig Uhr bis morgens Open end. Es kann also durchaus schon mal vorkommen, dass man hier erst vormittags um elf raus kommt,- alles schon passiert. Wenn die Gäste Partys feiern, dann vergessen sie die Zeit, aber das ist ja nur unser Vorteil, wenn die genügend Kohle hier lassen. In der Regel ist morgens um sechs Uhr Feierabend. Hier unten ist der Barbetrieb, wo du auch provisionsmäßig am Getränkeumsatz beteiligt wirst. An der Bar musst du dafür sorgen, dass die Gäste auch mal ne Flasche Sekt bestellen. Die Preise liegen dann zwischen fünfundzwanzig Euro für einen Piccolo und zweihundertundfünfzig Euro für eine Flasche Moet Champagner. Es gibt fünfzig Prozent für euch, fünfzig Prozent fürs Haus. Das ist der Deal.“


	 


	In meinem Kopf ratterte eine kleine Rechenmaschine los, denn mit diesen Preisen kam ich nicht wirklich klar. Welcher Mann bezahlte denn bitteschön fünfundzwanzig Euro für eine einzige Flasche Piccolo? Und erst recht zweihundertundfünfzig für Champagner? 


	„Alkohol muss hier getrunken werden?“. Gott, war ich dämlich und bereute auch diese äußerst naive Frage, kaum das ich sie gestellt hatte.


	 „Ja was dachtest du denn?“, grinste mich der Haifisch an. Wir schenken natürlich auch alkoholfreien Sekt aus. Den kippen wir dann ein, wenn der Gast es nicht bemerkt. Wir haben da schon so unsere Tricks auf Lager, keine Bange. Wenn die Mädels hier unten nicht animieren können, dann verdienen sie ja auch kein Geld, oder?“ 


	 


	Die Haifischaugen sahen mich kalt an und ich fühlte mich fühlbar unwohl in ihrer Nähe. Ich sagte jetzt nichts mehr außer ja und nein. Jeglichen weiteren Kommentar ersparte ich mir, - erst mal. 


	“Oben sind dann die Zimmer, wo die Mädels mit den Gästen ihr Schäferstündchen verbringen können. Mit den Zimmerpreisen ist es auch auf fiftyfifty. Das Geld wird schon hier unten an der Bar kassiert. Du gibst es der Bardame und die rechnet dann morgens mit dir oder euch ab. Das was du auf dem Zimmer an Service anbietest, musst du aber der Bardame, der Claudia, sagen. Na ja wenn du hier anfängst, wird man dir schon unter die Arme greifen. Wir haben hier noch keine ins offene Messer laufen lassen.“ 


	Sprach’s und lächelte auf einmal. Ich glaube, ich hatte in diesem Moment mehr als eine Million Gedanken im Kopf, die immer wieder wie ein Bumerang zurückkehrten, wenn man ihn richtig wirft. 


	„Was kann man denn so verdienen?“, platzte es nun aus mir heraus. 


	„Ja, das sagte ich ja schon, es kommt auf den Service an, den du anbietest. Machst du Französisch ohne Gummi? Machst du Aufnahme? Oder bietest du anal an, dann wird das extra berechnet. Hier geht die halbe Stunde bei achtzig Euro los und die ganze Stunde liegt bei einhundertundfünfzig. Davon bekommst du dann die Hälfte. Na ja, - und was so an Extras geboten wird, ist natürlich dann auch die Hälfte für dich.“ 


	Ich bekam nur ein Wort über meine Lippen. „Ahja“  Ich wusste zurzeit wirklich nicht, was ich sagen sollte. Zuviel dröhnte mir jetzt durch den Kopf und das musste ich erst einmal verarbeiten.  Da war das Wort wieder: Aufnahme. Ah, hier wurden also auch Fotos gemacht?, waren meine begleitenden Gedanken.  Ob ich wohl ne eigene Kamera mitbringen musste? Französisch ohne Gummi hingegen klang verdächtig. Ich würde aber noch rauskriegen, was damit wohl gemeint war.


	„Okay, ich werde mir das jetzt mal in Ruhe überlegen, mit meinem Mann darüber sprechen und mich wieder melden. Ab wann könnte ich denn anfangen?“ 


	Ich erschrak selber über meine Worte, die so fließend aus meinem Mund heraus kamen, aber irgendwo wollte ich doch auch zeigen, dass ich auch ein bisschen Selbstbewusstsein hatte. Nur ein kleines bisschen jedenfalls. Ich erwiderte ihren Blick und schaute ihr dabei ruhig in die Augen. 


	„Genau. Rede erst einmal mit deinem Mann, den der weiß hoffentlich, was du machen willst? Wir können uns keinen tobenden Ehemann vor der Tür erlauben, und es ist immer besser, wenn der Partner Bescheid weiß, womit seine Frau das Geld verdient. Wenn du magst, kannst du nächste Woche anfangen.“  


	Haifisch Uschi lehnte sich zurück und zündete sich dabei eine Zigarette an, blies den Rauch demonstrativ in den Raum und musterte mich weiter. 


	„Hast du dir denn schon einen Namen überlegt unter dem du arbeiten möchtest? Du kannst ja schlecht mit deinem richtigen Namen tätig werden.“ Oh, da hatte ich natürlich noch gar nicht dran gedacht ... und auch gar nicht gewusst. Sofort mir fiel der Name ein, den ich schon jahrelang nebenbei besaß. Er war mir einmal von der Patentante meines Sohnes verpasst worden. Passend zu meinem Sternzeichen Schütze und gleichzeitig die Göttin der Jagd: 


	„Diana“ und kaum gedacht, sprach ich ihn auch schon aus. „Diana“, wiederholte Uschi sinnierend. „Ja der passt gut zu dir, und mit deinem Alter gehen wir selbstverständlich auch runter, denn du siehst bei weitem nicht aus wie achtunddreißig. Wir könnten dich, wenn du dich nett zurechtmachst, auch noch für Ende zwanzig, Anfang dreißig durchkriegen.“ 


	Ok, dachte ich geschmeichelt, gegen „jünger machen“ habe ich gar nichts und mich nett zurecht machen? Das würde ich auch noch hinbekommen. Aber erst mal wollte ich jetzt nach Hause und die Sache mit Ralf besprechen und wir würden daheim für die kommenden Tage wohl ein spannendes Gesprächsthema haben. 


	„Ja, ist in Ordnung. Ich werde, wie gesagt, mit meinem Mann reden, mir das noch mal alles durch den Kopf gehen lassen und mich dann wieder melden. Und dann, wenn alles klar geht, zu Hause, dann bin ich Montagabend hier.  Ich möchte jetzt aber gehen, denn das war fürs erste doch recht viel an Information und das muss ich erst mal alles verdauen.“ Ich erhob mich und reichte Uschi die Hand. Sie nahm sie und drückte sie mit beiden Händen. 


	„Mädchen, es wird schon schief gehen, und wir haben alle mal klein angefangen. Es ist ein schwerer Job, aber er macht auch Spaß. Vor allem, wenn die Kohle stimmt und Geld stinkt nicht. Auf den Scheinen steht ja nicht drauf, wie du sie verdient hast.“ 


	Ein paar sehr schöne beruhigende Worte waren das. Uschi geleitete mich persönlich zur Tür und wünschte mir noch einen schönen Abend.  Es war gleichzeitig auch eine vertrauensvolle Geste, die mir ein wenig die Unsicherheit vor dem Neuen genommen hatte. Aber schlussendlich hatte mein Mann das letzte Wort und die Entscheidung, diesen Schritt zu gehen, mussten wir beide treffen und beschließen. Ich legte sehr viel Wert auf Ralfs Meinung, denn er hatte eine andere Sichtweise als ich. Die meisten Männer hatten andere Sichtweisen als wir Frauen. Mal war es ganz gut, mal war es aber auch sehr schwer, diesen anderen Standpunkt zu begreifen. Aber ich wusste, mein Mann würde nie etwas entscheiden, was mir nicht gut tat oder was mir schaden könnte. Dessen war ich mir tausendprozentig sicher,- zumal ich noch nicht die Art von Selbstbewusstsein hatte, das ich gut hätte brauchen können. Ich hatte, genau genommen, so gut wie gar kein Selbstwertgefühl. Ich war immer irgendwo die kleine graue Maus gewesen, die sich danach sehnte, dass man ihr schwere Entscheidungen abnehmen würde. Ich wollte nie durch Menschenmengen gehen, die mich dann auch noch ansahen. Am liebsten ging ich am Rand entlang und hätte gerne gesagt: 


	„Hey, ich bin gar nicht da, ihr müsst mich nicht beachten, das lohnt sich nicht. Lasst mich am besten in Ruhe! Aber das ging leider nicht immer. Noch funktionierte das ganz gut, denn ich hatte ja den „Fels in meiner Brandung“ geheiratet und bei ihm konnte mir nichts passieren. Wenn mir damals jemand schon gesagt hätte, wie ich mich verändern würde, den hätte ich wohl einweisen lassen. Aber Menschen ändern sich im Laufe der Jahre, der eine zum positiven, der andere zum negativen. Ich ging aber gerade „selbstwertgefühlsmäßig“ auf positiven Kurs, ohne es jedoch zu ahnen. Und  ohne es zu wissen, war ich auch schon im Begriff, den Titel der „grauen Maus“ abzulegen. 


	 




	



	Heftige Gefühle


	 


	Zu Hause angekommen schlüpfte ich in den Schlafanzug und reinigte mein Gesicht, denn voll geschminkt ins Bett zu gehen war ja wohl so gar nicht in Ordnung. In meinem Kopf kreiste der Brummkreisel und ich wartete ungeduldig auf meinen Schatz. Er hatte Spätschicht und würde in etwa einer halben Stunde zuhause eintreffen. Ich ging in die Küche um ihm ein paar Scheiben Brot zu bereiten und sie liebevoll zu dekorieren, denn das Auge isst ja bekanntlich auch mit. 


	Ich öffnete ihm die Tür noch bevor er den Schlüssel ins Schloss stecken konnte. 


	„Oh, mein Schatz macht mir die Tür auf, das ist aber schön.“, sagte er und zog mich schon beim hereinkommen in die Arme. Jetzt ging es mir wieder gut. In seinen Armen, auch wenn es nur kurz war, fühlte ich mich so was von geborgen und sicher, das mein Herz wieder seinen gewohnten Rhythmus annahm. Alle Nervosität war auf einmal verschwunden. Ich lächelte nur und ließ ihn vorbei. Er zog sich um und setzte sich, wie jedes Mal, vor seinen Rechner. Ich stellte ihm meine Dekoschnittchen auf den Schreibtisch und setzte mich ins Wohnzimmer, um noch ein bisschen Fernsehen zu schauen. Ich ließ meinen Mann die Ruhe, die er brauchte, obwohl ich total ungeduldig war, mit ihm über mein Erlebtes zu reden. Nach ein paar Minuten fragte mich Ralf, noch immer am Rechner sitzend und mit Blick auf den Bildschirm:


	„Na mein Schatz, was gibt’s Neues? 


	Wie war dein Tag?“ 


	„Eigentlich wie immer“, entgegnete ich, „habe aufgeräumt, saubergemacht und war dann noch heute Abend in dieser Bar“ Ralf guckte in diesem Moment sofort in meine Richtung und war hellwach. 


	„Ich komme gleich zu Dir, will nur schnell schauen wie die Auktion hier bei  Ebay endet.“ Noch ein paar Kommentare zu der Auktion, dann stand er auf und kam kauend auf mich zu. 


	„Nun erzähl mal, war die Cheffin selber da? Wie war es denn?“ Und dann fing ich an zu erzählen. Erst stockend und mit dem Blick nach unten, dann immer fließender redend und mit festem Blick in seine Augen. Ralf ließ mich reden, ohne mich zu unterbrechen. Als ich geendet hatte, stand das große Schweigen im Raum. 


	„Hmm“ war sein kurzer Kommentar. Er kaute auf der letzten Hälfte seines Brotes herum und schaute gedanken- verloren zum Fernseher. 


	„Was ist denn dein Eindruck von dem Ganzen?“ 


	„Ralf, ich weiß es nicht. Ist schon ein komisches Gefühl. Ich weiß auch nicht ob ich so was überhaupt hinbekommen würde. Ich meine, ich soll da mit anderen Männern aufs Zimmer gehen. Ich liebe dich und soll dann da mit anderen rum machen? Ich hätte doch das Gefühl, das ich dich betrügen würde und ob ich damit klar kommen könnte? Und? .. setzte ich hinterher „Kämst du damit klar?“.  


	„Also mit betrügen, das sehe ich nun mal nicht so“, kam seine Antwort. „Betrogen ist man doch, wenn der Partner nicht Bescheid weiß, und ich weiß doch was du da machst. Ich würde damit klarkommen, hoffe ich zumindest, denn in so einer Situation war ich ja auch noch nie. Ich muss es noch mal sagen, dass ich vor diesen Frauen meinen Hut ziehe, denn was die Damen da machen, hält doch viele Perverse von den Kindern und unschuldigen Frauen weg. Es ist ein Job wie jeder andere auch. Und jeder, der einen Beruf nachgeht, prostituiert sich doch auf die eine oder andere Art und Weise. Und mit dem Klarkommen, das musst du selber wissen, ob Du! damit klarkommen kannst.“ Ich schaute ihn an und nun waren meine Gedanken noch wirrer als vorher. Er hatte seine eigene Sichtweise von der ganzen Geschichte, was ich ja auch verstand. Aber das er, mein Mann, damit klarkommen könnte, das ich mit anderen Männern Sex haben würde, das verstand ich ja nun gar nicht. Liebte er mich wirklich? Als ob Ralf in diesem Moment meine Gedanken gelesen hätte, nahm er mich in die Arme und sagte:


	„Schatz, ich liebe Dich über alles, sonst hätte ich dich nicht geheiratet. Du bist mein Leben und ohne dich will ich nicht mehr leben. Wenn DU meinst, dass DU damit klar kommst, dann probier es aus. Wenn einer von uns beiden da nicht mit klar kommen kann, dann hörst du da wieder auf. Ist das ein Vorschlag? Du weißt doch gar nicht wie und was da abgeht, also kannst du doch auch noch gar nicht so negativ darüber denken.“


	Ralf hatte Recht. Ich dachte schon wieder zu viel nach. Wir redeten noch eine ganze Weile und ich beschrieb ihm den Club und den Raubfisch. 


	„Ich war noch nie in so einer Bar, mich würde das ja mal interessieren wie es da so aussieht und zugeht. Uschi ist ja schon jahrelang da oben, und als ich noch jünger war, hatte ich vor dieser Bar mal einen kleinen Unfall und mein Fahrrad hatte ne Acht in der Felge.“ 


	Ich hörte aufmerksam zu was mein Mann mir zu erzählen hatte. „Ich musste ja mit dem Fahrrad von Harburg nach Neu Wulmstorf fahren, und da kam ich automatisch an dieser Bar vorbei. Eines Tages, ich war fast zwanzig, fuhr ich also da lang, und schaute nach rechts zur Bar. Oben am Fenster stand eine Frau, die war nackend, und die hatte große Tüten. Halleluja. Na ich guckte im Vorbeifahren voller Begeisterung auf ihren Busen, aber nicht nach vorne auf die Straße. Ich hatte noch nie so große Möpse gesehen. Ich war ja ma` grad erst neunzehn.  Dann hatte irgend jemand diesen Baum vor mir abgestellt und schon hatte ich die Acht im Fahrradreifen und ne dicke Beule am Kopf,- aber das war es wert.“ 


	Wir lachten und die Anspannung fiel von mir ab. Ralf erzählte noch ein bisschen von seiner Arbeit und dann gingen wir gemeinsam zu Bett. Ich kuschelte mich noch an ihm, wie jeden Abend. Er erzählte noch ein wenig, aber ich hörte irgendwie gar nicht zu, denn ich war schon wieder  in der Bar, bei der Tätigkeit und wie es wohl alles so ablaufen würde mit den Männern, die für ein bisschen Liebe so viel Geld bezahlen würden. Mit diesen Gedanken schlief ich dann ein und durchlebte eine sehr unruhige Nacht. Immer, wenn ich wach wurde, und das war sehr oft, kreisten meine Synapsen nur um diese eine Sache. Am meisten aber beschäftigte mich immer wieder die eine Frage. „Kann eine Frau wirklich so aufrichtig von ihrem Mann geliebt werden, die anschaffen geht?“ 


	Am nächsten Morgen wachte ich schon mit Kopfschmerzen auf und fühlte mich wie gerädert. Das Karussell in meinem Kopf hatte wohl die letzte Nacht Hochkonjunktur gehabt und sich im Akkord gedreht. Ich hatte auch nur etwa fünf Stunden geschlafen und stand nun auf, weil es nichts mehr gebracht hätte, weiter liegen zu bleiben. Leise schlich ich aus dem Schlafzimmer und ging in die Küche, um mir einen morgendlichen Cappuccino aufzubrühen. Ich ließ mich mit dem Blick aus dem Fenster auf dem Küchenstuhl nieder und jagte meinen Gedanken hinterher. Wie ich diese frühen Morgenstunden liebte, und die damit verbundene Ruhe, die nur hin und wieder von dem Motorengeräusch vorbeifahrender Autos unterbrochen wurde. Leichter Nebel zog über die Wiesen, und die ersten Vögel stritten sich schon um ein paar Grashalme, die am Boden lagen. Aus unserem Küchenfenster konnte ich direkt auf Bäume und Felder schauen. Birken säumten den Rand der Wiesen und kleine, wilde Büsche zierten den Feldweg. Ein paar Hasen, die es hier im Überschuss gab, machten gerade ihre Morgentoilette. Es sah zu niedlich aus, wie sie sich putzten. Ich zählte an diesen Morgen fünf Hasen. Zwei putzen sich, und drei spielten herum. Mama, Papa und die Kinder? Dachte ich mir so dabei. Genoss meinen Cappuccino und vor allem die Idylle in der ich lebte. Diese Ruhe, die sich jetzt in mir breit machte, weil es da draußen noch so friedlich zuging. Könnte es nicht immer so friedlich zugehen? Könnte ich nicht immer zu Hause sitzen und mein Leben geniessen? Nein das konnte ich selbstverständlich nicht, denn die Schulden, die Altlasten die ich hatte, mussten bezahlt werden. Die Schulden, die Ralf und ich gemeinsam gemacht hatten - durch den Umzug bedingt - wollten auch noch bezahlt werden. Und die Gläubiger setzten sich nicht hin und sagten: Genieße erstmal dein Leben, wir warten auf unser Geld, und wenn du irgendwann mal in den nächsten zwanzig Jahren zu Geld kommen solltest, dann kannste ja mal wieder an uns denken.“ 


	Im Gegenteil: Denen war es gleichgültig, wie ihre Schuldner an Geld kamen. Hauptsache, die bekamen ihre Kohle ab, ob der Kühlschrank dann leer war oder nicht, das interessierte diese Leute nicht. Es war eine falsche Denke, die ich damals hatte, denn ich kann nicht tausend Euro ausgeben, wenn ich nur fünfhundert Euro besitze. Das sowas nach hinten losgeht, sollte jedem klar sein, mir aber war es damals nur zum Teil bewusst. Das Problem intensivierte sich, als ich arbeitslos wurde. Als wir in eine größere Wohnung umzogen, mussten auch neue Möbel gekauft werden,- denn ich hatte nichts aus meiner ersten Ehe mitgenommen. Mein Job im Krankenhaus war mir ja sicher, so dass ich auf meinen Namen bei einigen Versandhäusern Waren bestellte und so die monatlichen Raten bequem bezahlen konnte. Dann war es vorbei mit dem sicheren Job und die Schwierigkeiten begannen. Das war ich aber seit einundzwanzig Jahren gewohnt gewesen. Vier Kinder mussten ernährt werden und der eigene Ehemann schmiss einem Steine in den Weg, wenn man etwas dazu verdienen wollte. Seine krankhafte Eifersucht verwandelte jeden meiner Jobs zur Hölle. Nur fünf Minuten zu spät von der Arbeit heimkehrend, begann das Martyrium und ich fand mich unter der Verhörlampe wieder. Wir hatten damals zweihundertzwanzig Quadratmeter Wohnfläche zur Verfügung, dazu weitere hundert Quadratmeter Garten und natürlich die Familie, die es zu umsorgen galt.  Ich hatte soweit alles im Griff und so mancher meinte, dass man bei mir zu Hause gar  nicht sehen würde , dass ich `nen Sack voll Kinder hätte, so sauber und geleckt hielt ich alles in Schuss. Meinen Ex, die Kinder .. immer stand ihr Essen pünktlich auf dem Tisch. Ich kümmerte mich um alles, hatte so manchen Achtzehn-Stunden-Tag, stand nachts auf, wenn meine Kinder von schlechten Träumen gequält wurden und saß an ihren Betten, wenn sie krank waren. Ich glaubte damals hätte mir auch noch ein Sechsundzwanzigstundentag nicht weiter geholfen. Stand jeden Morgen wieder um halb fünf mit meinem Ex auf, um ihm und den Kindern die Arbeits- und Schulbrote zu schmieren und die Taschen zu packen. Ich hatte diese Familie verwöhnt. Nun führte ich ein anderes Leben. Wir lebten allein und die Ruhe tat mir gut. Nur hin und wieder wurde diese Ruhe durch Stress meines Ex-Mannes gestört, aber alles in allem war es ein harmonisches Leben. Keine bösen Worte, kein Zank, kein Streit. Wir kamen super miteinander aus, es passte alles. Ich dankte dem lieben Gott für dieses Geschenk, für diesen verständnisvollen Mann, den ich jetzt hatte, der jetzt noch in seinen Federn lag und schlief.  Ich wollte alles tun um ihn glücklich zu machen, um ihn Sorgen und Nöte zu ersparen. Ich war ihm unendlich dankbar für das, was er mich in dieser kurzen Zeit gelehrt hatte. Mit diesen Gedanken ging ich in den Tag und genoss ihn seit langer Zeit mal wieder richtig. Ich würde es schaffen, so oder so. 
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